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Goethes  Beziehungen 


zu  den 


(Ironischen  Noten,  der  Oesclin  indsclirift  des  Mittel- 
alters und  der  modernen  Stenographie. 


Von 


Curt  Dewisehelt. 


(Somlerabdruck  aus  dem  , Archiv  für  Stenograpliiu",  Nr.  0U7  — tjlu.) 


V 


v 


Berlin. 
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H.  Schumann, 
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In  seinen  Studien  zur  lateinischen  Tachygraphie  hat  der  Alt- 
meister tironischer  Forschung,  der  Gymnasialdirektor,  nunmehrige 
Geh.  Regierungsrat  Dr.  Wilhelm  Schmitz,  auch  eine  solche  über 
Goethe  und  tironische  Noten*-^)  gebracht.  Dr.  Schmitz  knüpft  hier 
an  eine  Rezension  an,  die  Goethe  am  3.  März  1772  in  Nummer  XVIII 
der  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen---''--')  über  den  zweiten  Teil  von 
Schummeis  =••■•■•••=-')  " Empfindsamen  Reisen  durch  Deutschland«  (ent- 
standen 1771)  gefallt  hat.t) 

Goethe  sagt  hier: 
Alass  th(^  p()«»r  ^'orickI  Ich  besuchte  dein  (Jrab  und  fand,  wie  du  aul  dem 
Grahe"deines  1-reundes  Loivnzo,  eine  Distel,  die  ich  noch  nicht  kannte,  und  icu 
c-ai,  ihr  den  Namen:  Kmpt'indsamc  lieisen  durch  Deutschland. 
''^  \\V<  liat  er  d(Mn  -uten  Yurick  <-craubt,  Speer,  Hehn  und  Lanze.  >ur 
schade  1  inwendig-  steckt  der  Herr  l'räceptor  8.  zu  :Ma-deburo-.^  Wir  hotiteni  nocti 
immer  von  ihm,  er  würde  den  zweyten  lütt  nicht  wa<,^en;  allem  eine  Ireundschatr- 
liche  Stimme  von  den  Tfern  der  Klbe,  wie  er  sie  nennt,  hat  ihm  gesa-t:  er  soll 
schwatzen.  Wir  rathen  es  ihm  als  wahre  Freunde  nicht,  ob  wir  gleich  zu  dem 
Scharfrichtei-esehlecht  gehören,  mit  dem  er  so  viel  im  Isten  ^^P^.?!^^^^^  ,!^™ 
zu  thun  hat.  Ihm  träumt,  er  werde  autgehängt  neben  l'ennylass.  \\  ir  als  I  olic(  \- 
bedient.'  des  Ditteraturgerichts  sprechen  anders  nnd  lassen  den  Herrn  1  raceptor 
noch  eine  Weile  bevm  Leben.  Aber,  ins  neue  Arbeitshaus  mnss  er  wo  alle 
unnütze  und  schwatzende  Schriftsteller  Morgenländische  lladices  raspeln,  \  arian  en 
nusle<en  Urkunden  schaben,  tironische  Noten  sortiren,  Register  zuschneiden 
nnd  andere  dergleichen  nützliche  Handarbeiten  mehr  thnn  ..... 

Es  ist  dies  jedoch  nicht  die  einzige  Steile,  in  der  Goethe  /u 
erkeiuicn  giebt,  dass  er  von  den  tironischen  Noten  etxyas  gewusst 
habe      In^,Dlchtung  und  Wahrheit.,    3.  Teil,   14.  Buch  (nach  der 


^n^Studic  XI  im  Programm   Nr.  374    des    K'aiser  Wilhelm-Gymnasiums    zn 
^"^^^^  J^:^^^"^.i     Tv..,...iw.  T.UfovnfnHonknmle   dos  IS.  Jahrhunderts  in  Neudrucken, 

V( 


hrsg 


if{vi    I)(nitsche  Littcraturdenkmale  des  IS.  Jahrhunderts  in  Neudrucken, 
1  lie'nhard  Seuüert.  Heilbronn  lSSi>,  7.  Iknd  S.  HS  ^  und  (Goethes  A\  erke. 

^^1^^^^^'^än^  wurde   am  S.  Mai  174S    m   Scutendorf  bei 
HirschbeSS:^n^ines  Schullehrers  gebeten,   n 

>Väze;   or    bi       iu    Konv^  der  KhMerschule  zu  Unserer  lieben  Fraueii 

n  M  andern  ro      v  am  -^,  Dezember  ISl:}.     Vgl  Allgemeine  deutsche  Biographie^ 
lilind     isla     S.   59  1i;;    (••   A.   Meuzel:    Johann    (Jottlieb   Schumm.d    m    den 

s<'hl 
des 

die    X.men    ihrer  Verfasser.      Dass    Goethe    Sr.lu.nnncls  A\  erk    krui.nt    hat,    .. 
von  wöldenu'r   Freiherr   von    lücderniann    in  den   „(loethe-I'orschun.'eu     b.   .,.>3 
nach f^e wiesen  ^Yorden. 


;«.  Hand,  ISitl,^  ^Z, "."-  iv/ri",-  s  r-  if-  Kümmel  in  der  „K.Kvklopadie 
sehh'sisehcn  J'rovinzialblattern,  1-ebi.  1M4,  S.  1-J  '■''■'>  '|"'^'  '.„,,,  ,  •  .  ^Valdemar 
des  <'es  Kr/iehiinos-  ii.  rnternchtswesons",  2.  Aiitl.  \  Jll,  x  .1--^  I  ..  v\  aiuemar 
K™;r  An'  "laod,.l.ur.vs  Veroanirenheit,  Halle  a.  S.  1SS(;,  ^.  Ul   lt. 
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neuen  Weimarer  Auso-abe,  herausgef:^cbcn  ini  Auftrage  der  Grofs- 
her/ogiii  Sophie  von  Sachsen/^')  2S.  Band,  S.  270  u.  277)  sagt  er, 
nachdem  er  Lavater  und   Basedow   charakterisirt  hat,   \-on   letzterem 

aucii   folgendes : 

^Die>(-'r  le^te  sich  nie  zu  I^^cttt^,  sondorii  dictirto  unuiitliörlich.  .Maiifliiiial 
warf  er  sich  aufs  Lager  und  schhuanierte,  indessen  sein  Tiro,  die  Feder  in  der 
Ihuid,  ganz  ruhig-  sitzen  l)lieb,  und  sogleich  hereit  war  fortzuschreiben,  wenn  der 
Halberwachte  seinen  Tiedanken  wieder  freien  Lauf  irab.'' 

Da   Goethe    obige  Stelle    in  seiner   l^iogra|)hie  aber  viel  später 

als  die  Rezension  über  Scliummels  Werk,  erst  zw  ischcn  September 
1812  und  Juni  1813,  niedergeschrieben  hat,  er  auch  ferner  die 
Bekanntschaft  Basedows  viel  später,  erst  nach  seiner  Emser  Sonmier- 
reise  mit  Laxatcr,  im  Jahre  1774  gemacht  hatte,  so  wird  man, 
wenn  man  die  Frage  aufwirft,  wodurch  hatte  Goethe  überhaupt 
Kenntnis  \'un  den  tironischen  Noten  erhalten,  nur  die  erste  Stelle 
in  betracht  ziehen   können. 

Meines  hhaichtens  hat  nun  Dr.  Schmitz  diese  Frage  auf  das 
treftlichste  gelost.  Professor  Heinrich  Dthitzer,  an  den  die  Studie 
i>"erichtet  war,  hat  den  Ausführuuijen  derselben,  wie  Herr  Geheim- 
rat  Dr.  Schmitz  mir  mitzuteilen  die  Gute  hatte,  in  allem  bei- 
gestinunt.  Seiner  Lhitersuchung  mochte  ich  iieute,  indem  ich  sie 
nur  in  cinij/en  runktcn  erweitere  und  sie  mit  neuen  Argumenten 
belege,   \oll   beitreten. 

Zunächst  kann  man  unsere  L^raf^e  durch  eine  Stelle  aus 
:^Dichtun<J■  und  Wahrheit«  2.  Teil,  (>.  lUich  (Weimarer  Ausgrabe: 
27.  Band,   S.   o8   u.   39)   wohl  auf  das  bestunmteste  beantworten. 

Goethe  sagt  hier   nämlich; 

., —  —  unruhige  AVis.>beiricrd(;  trieb  nn«'h  weiter,  ich  qferiet  in  die  Geschichto 
der  alten  Litteratur  und  von  da  in  ein<Mi  iMicykluplidismus,  indem  ich  Gesners 
I<a2ro[:'e  und  Murhot's  I'olvhistor  durclilicf  und  luir  dadurcli  einen  allofemeinen 
j^egriti'  erwarb,  wie  nianchcs  wunderliche  in  Ij'hr  und  L''lH'n  scheu  mochte  vor- 
gektmnuen  sein.'' 

In  diesen  beiden   Werken  kouunen   nun,     um  es    gleich  vorweg 

zu  sagen,  Stellen  vor,  die  iiber  altromische  Schnellschrift  handeln. 
Da  Goethe  beide  l^iicher,  wie  er  es  in  seiner  l^iographie  bezeugt, 
gelesen  hat,  so  muss  er  also  schon  vor  seinem  Aufenthalte  in 
Lei|)zig,  also  \'or  dem  Jahre  17b5,  Kenntnis  von  den  tironischen 
Noten  erhalten  haben. '••'■••■) 

In  ,</c\  J/(<'/////.  Gcs/icri  Friiiiae  lincac  isagogcs  in  eruditionoii  uni- 
versale }/i  )iot)iiuatu)i  philologui}Hi  historiani  et  philosophiatiiy  Lipsiae  i/J^''' 
heifst  es  in  >^   7 1    (auf  S.   83): 

,,^Iulti  scriberent.  si  possent.  Sed  duui  >cribitur  unum  verl»um,  Interim 
viginti  alia  aureni    sunt  praeterlapsa.     La  res  tardat  meiuoriam,  et  facit,  ut  dicta 


*)  Xach  dieser  Ausgabe  sind,  soweit  die  Werke  Goethes  schon  erschienen, 
üind,  im  folgenden  alle  Stellen  zitirt. 

**)  Für  seine  enzyklupüdischen  Vorlesungen  an  der  Uni\rersitiit  zu  Leipzig  hatte 
Johann  31atthia>  (iesner  obigen  Leitfaden  drucken  lassen.  \'gl.  Allg.  dtsch. 
l>iograi)hie  9.  Hand,  1879,  S.  97  tt".;  luUiotJieka  hisforica  a  Johanne  Geon/io 
Mcuselio  (siehe  Stichwort  im  Index'.  Kncyklopiidie  des  ges.  Krzichungs-  und 
Unterrichtswesens.  IT.  1878,  S.  1U37  tl".  und  Alfred  Junge:  Vorgeschichte  der 
Stenographie  in  Deutschland.  Leipzig  1S9U.  S.  5:]. 
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non  possint  se  insinuare  animo.  T'roponenda  essent  in  scholis  certermina,  ut 
iiliorum  ludorum.  ita  etiam  huius  rei.  C'ertare  inberi  debebant,  (juis  posset  primus 
scribere  haec  verba.  hanc  sententiam,  etc;.  Editae  sunt  aetate  nostra,  i.  e.  ita  sunt 
editae,  ut  usum  suum  habeant.  Xotae  Tironianae,  liberti  illius  (Iceronis,  cum 
notis  Car}}entariir)  Observatum  enim  est,  in  edictis  anti([uis  ll(^gum  (ialliae 
etiam  adhildtas  esse  hinc  inde  notas  Tironianas,  Antiipii  luiliel-ant  suos  Xotarios, 
i.  e.  ()ui  notis  scribebant,  de  ([uiljus  est  Marfidh's  iliud 

Currant  verba  Jieef,  mayvts  est  veloeior  Ulis: 
XomJuni   linijua  suum.  dcxtra  pcrecjit  opus. 
Graeci  vocant  -M'/y^rjä/s^fA.  a  quibus  dili'erent  y.<y'tiLv((A'^fj'..  s.  librarii.  i{iii  luanum 
explicatam,  constantem,  puhdiram,  haberent."    ^) 

Durch  diese  Stelle  musste  Goethe  also  Kenntnis  \-on  den  tiro- 
nischen Noten  erlialten  haben,  er  war  ferner  auf  Pierre  Carpentiers'"-'"**'""") 
jyAlphahetum  Tironiaminr'  (siehe  auch  weiter  unten)  hingewiesen,  er 
konnte  sich  hier  einen  Einblick  in  die  tironischen  Noten  verschaffen, 
er  erfuhr  ferner  ^q,\\  bekannten  Vers  Martial^vr)  und  schlielslich 
auch,  dass  die  alten  Griechen  und  die  alten  Engländer  eine  Kurz- 
schrift besafsen. 

In  i:;  lo4  und  S  137  wird  der  Noiiveau  l^raife  de  Piplomatique 
von  Toustain  und  Tassin,  der  u.  a.  ausfuhrlich  die  tironisclie  Noten- 
schrift behandelt,  dann  auch  Janus  Gruter,  der  einen  Inschriften- 
thesaurus mit  Abbildungen  tironischer  Noten  herausgegeben  hatte, 
i>enannt.      Auf  beide  Werke  komme  ich  noch   weiter  unten  zurück. 

Gehen  wir  jetzt  erst  zu  MorhofsTv)  Polyhistor  über.  Hier  giebt 
es  eine  ganze  Reihe  von  Ausgaben,  die,  wenn  ihr  Titel  auch  ver- 
verschieden lautet,  ihrem  Inhalte  nach  doch  libereinstimmen.  Das 
Buch  erschien  bei  Lebzeiten  Morhofs  nur  teilweise,  und  zwar  lIjSS 
und  1708:  Polyhistor  seii  de  notitia  scripioruni  et  rennn  a  Morhofo, 
Ltibeck  1688  und  Dauielis  Georgi  iMorhofi  Polyhistor  in  tres  tonios, 
literariiini,  philosophicinii  et  praetieiini,  Lübeck,  1708.  Vollständig 
ist  es  erschienen  unter  dem  Titel:  Polyhistor  literarius,  philosophici/s 
et  practieus,    Lübeck,    17:)2.      In    diesem    Werke,    das    Goethe    nach 


*)  AlpJiabefum  Tiromanum,  s.  notas  Tironis  c.rpUcandi  methodus,  eum 
plurihus  Lud.  Fii  chartis,  quae  notis  üsdeni  ejoratae  sunt,  et  hactenus  ineditae, 
(id  historiaw  ei  iurisdietionem,  cum  ecclcsiasticam,  tum  civiJem,  pertinentihus, 
studio  D.  F.  Carpentier,  Farisiis  17-17  /'.  m.  X. 

**)  Angli  habent  eos,  ({uos  scribere  Short -Hand,  ([.  d.  brevem  manum,  dicunt. 

^=*^)  Vgl.  Koiivelle  hiographie  generale  etc.,  jnibliee  par  F.  FHdoi  f'reres  sous 
Ja  Direction  de  lioefer,  Band  S,  isr)4,  S.  829  if.  Carpentier's  ,,Alphahdun> 
Tironianunr'  ist  in  der  I^ibliothek  des  Kgi.  stenogr.  Instituts  zu  Dresden  vorhanden. 

-|-)  Diesen  \'er.s  nuiss  (ioethe  auch  bei  ^lartial  selbst  gelesen  hab<ui.  J)e!- 
Name  JVhirtial  kommt  in  seinen  Werken  häufiger  vor,  die  .'UJ-l.  Xenie  trägt  den- 
selben, die  Xenien  selbst  weisen  als  .Motto  \'erse  aus  dem  11.  lynche  der  F.pigramme 
von  ^hu'tial  auf  und  an  anderen  Stellen  begegnet  er  uns  auch.  So  schreil)t  ( ioetlie  z.  L. 
am  1>;J.  Dezember  1795  an  Schiller:  „Den^Plinfalb  auf  alle  Zeitscliriften  Kpigrannne, 
jedes  in  einem  einzigen  disticho  zu  machen,  Avie  die  Xenia  des  ]\Iartial  sind, 
der  mir  dieser  Tairo  zugekommen  ist,  müssen  wir  cultiviren/*  (Briefwechsel  zwischen 
S(diiller  und  Goethe.  I.Teil,  S.  27S.) 

-;-;-)  AVI.  (Joedckc!  im  Cirundriss.  2.  Autb.  3.  Band,  1887.  S.  272;  Allg.  dtsch. 
Liographie.  22.  J^and.  lsS5,  S.  236  ti'.  (dortselbst  sind  noch  weitere  (Quellen  ge- 
nannt), ("hr.  G.  . lücher:  Allgemeines  (Jelehrtenlexikon,  Leipzig  17r)L  I^and  IlL 
und  Alfred  Junge:   \^>rgeschichte  der  Stenographie  in  l^eutschland,  Leipzig  1890, 


S. 
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seinem    eigenen    Geständnis  gelesen    hat,    wird  nun  wicderholentlicli, 
zum  Teil    recht  ausfiihrhch,     über    Geschwindschrift  -cliandelt.      Im 

II.  Buch,  Kap.  VI,  .w/f  mcmoriar  subsidiis''  werden  \\\  SS  ^1  ^^^^ 
82  die  tironischen  Noten  genannt,  in  ^  87  kommen  che  Namen 
Tachygraphie  und  Brach\-graphie  vor,  in  S  GS  wird  Trithemius' 
Steganographia  und  Polygraplna  genannt.  \w  dem  Ka})  V.  ,,dc  arte 
LiiUiana  simiUbusque  invenüs''  wird  in  <  Gl  auf  Caspar  Schotts  Tcchiuca 
Curiosa,   libcr  J,   das    Miber  Schriften   im  allgemeinen ^<    und   in  seinem 

III.  Kap.  insbesondere  »über  die  Tach\'graphic  bei  den  Alten  ()dcr 
über  die  Kunst,  mit  besonderen  Schriftziigen  schnell  vx\  schreiben« 
handelt,  und  weiter  wird  auf  Schwenter  und  llarsdorffer  verwiesen. 
Daniel  Schwenter  hatte  m  seinen  »Ph.)sisch-mathematischen  Er- 
quickungsstunden  ^■)  die  Frage  behandelt:  AVie  es  möglich  sei,  dass 
einer  so  geschwind  und  noch  geschwinder  schreiben  könne,  als  der 
andere  diktirt.,  und  Georg  Phifipp  llarsdorffer,  der  den  zweiten  und 
dritten  Band  \  on  Schwenters  Ddiciae  bearbeitet  hatte,  hatte  hierbei 
die  englischen  Stenographiesysteme  besprochen. 

Schon  aus  diesen  Stellen  musste  Goethe  näheres  über  die 
tironischen  Noten  und  über  die  Geschwindschrift  des  Mittelalters 
erfahren  haben.  Ganz  ausführlich  handelt  dann  aber  Morhoi  uber 
die  Tacli\-graphie  in  dem  4.  Buche  seines  Werkes  in  Kaj).  II, 
SS  \\  und  4.  Diese  Stelle  ist  /u  wichtig  und  sonst  auch  für  die 
stenographische  Geschichtsforschung  \-on  so  grofsem  Interesse,  dass 
ich  sie  auch  ohne  Wunsch  des  Herrn  Professor  Dunt/er,  der  die 
Wiedergabe  derselben  in  der  Dr.  Schmitzschen  Studie  vermisst  hatte, 
hier  weniirstcns  in  ihren   Hauptteilen  anfuhren   möchte. 

Morhof  sagt  hier  also: 

..(iraeci  et  Laüni,  qiuuii'iuam  hieroglypliicis  abstinebunt,  babiierunt  tarnen 
a-v).:'.7.  sua  sen  notas,  quibus  vel  ad  oeculte,  vel  ad  breviter  scribeiKbuii,  u^i  sunt. 
Nütarios  Latini.  ( Jraeei  vr/'j^oc^cro;,  zfys.v:{r/j:c.h\  notis  tv,j.3'0':  vocabant,  ([ueis  ciira 
.Ncribendanini  cüuipendiariis  (diaracteril)us  reruni  coiiiinissa  erat:  (jubiue  adeo  tVe- 
quenter  in  publicis  aeque  et  privatis  neuotiis  adbibebantur,  ut  nihil  crebrius  ajMid 
auctores,  (luani  illürum  nientio  occurrat.  Ita  laudaiit  harn;  aitem  e  veterii)us 
Plutarclius,  Dio,  Suetonius,  Seneca,  INIartialis,  Ausonius,  Hieronyinus,  Isidorus, 
Suidas,  alii,  »iiiürum  loca  passini  a  recentioribus  allei^-ata  videre  est.  Sed,  ut 
üinnium  rerum  esse  etiam  quidam  al)usus  potest,  ita  baee  iiiprinii.s  ars  nutaria 
t'raudibus  multis,  scriptoruiiKiue  corruptioni,  patuit,  praesertini,  ubi,  inolescente  jaiu 
barbarie,  genuina  notaruiu  interpretatiu  cxpiravit:  (pia  re  motus  publica  lec^e  vetuit 
Paq).  lustinianus  per  siLriioruni  captiones  et  conipendiosa  aeiiiL,nnata  i-odieis  sui  textuiu 
eonscribi.  Inventores  artis  illius  varii  a  variis  perhibentur.  Lipsius  libenter 
Graecis  orloriani  daret,  et  noniinatini  Xenophonti.  niotus  auctoritate  I)ioi^n>nis 
Laertii,  Salumthus,  in  Not.  ad  l'aneirülluin,  ex  Aeliano  Myrnie'-ideni  Milesiuni, 
et  Callicratideni  Lacedaemoniuin  eelebres  ea  arte  fui.s.se  tradit.  Latini  tarnen 
ad  so  trahunt:  (|Uoruni  alii  ( "iceroni  ipsiniet  et  ^Nlaecenati,  alii  lüiertis  eorundeiu 
literionibus,  <^loriani  inventarum  istiusniodi  notaruiu  adscribuut.  .  .  .  Kxtant  adiiuc 
Xotae  M.  Tullii  Tyronis,  lil»erti  Ciceronis,  ([uas  ille  ad  sig-nandas  voces 
excoiritavit,  niistis,  iiuas  Ann.  Seneca  parecs,  Lipsio  judice,  addidit,  ([uasiiue  ( 'yprianus, 
Tritlieniio  referente,  earuin  insuper  vocum  notis  auxit,  quae  ad  usuni  Christianoruni 


.%. 


*)  Bdiciae  pkijsico-mafhcmaticae.  Ln  \'erlef,Min<j;- .lereiniä  Dihnlers.  Nürnberg 
1686.  Vgl.  Panstenographikon,  Zeitschr.  für  Kunde  der  stenoLir.  Systeme  aller 
Nationen.  Von  Prof.  B.  Krieg  und  Dr.  Zeildg.  Leipzig  ls()i).  L  Lieferung. 
Alfred  Junge:  Vorgescdiichte  der  Stenographie  in  Deutschland,  Leipzig  189U,  S.  11  ti". 


neccssariae  fuerant.  Rarissiniae  jam  aevo  Trithenüi  erant,  (jui,  cum  forte  fortuna 
illas  ex  Abbatiae  cujusdani  bibliotheca  an.  1-197  vili  pretio  a  nionaehis  reruni  imperitis 
«Muisset,  nudtum  sii3iniet  in  sua  Polygrapliia  gratulatus  est.  Nostro  auteni  aevo 
.lanns  Gruterus,  e  duobus  ( "odicibus,  suo  uno,  altero  Job.  Pistorii,  Notas  Tyronis 
et  Senecae,  cum  ( 'yprianicis  una  immistis,  edidit,  C'orpori  Inscriptioiunu  adjectas.  .  .  . 
Xnspiam  tarnen  aeipie  Üoruit  illa  et  celeris  et  occultae  scripturae  ars,  studiove 
majore  culta  est,  (piam  apud  Anglos,  ([ui,  cuui  veterum  notas,  celcritati  scriben- 
tium  consulentes,  non  auiplius  restare  vidissent,  novas  ipsi  notas  commenti  sunt, 
libii>qu<^  peculiaribus  exposuerent:  ([uales  sunt  ddiomae  Willis  .Alanuductor  artis 
SteganoLirapliicae:  The  SchooJniaster  in  the  ort  of  Stcganogniphi/,  Lond.  1647, 
Thomae  Schelten  Tarhm/mph?/  or  Shorticriting,  .]oh.  ^Yilkm^  Mcrciiri/.  or  the 
Swift  3/e.S'.sT7/7e>- aliique  a  ]5ecmanno  bist,  orbis  c.  9.  p.  391  laudati.  (^uibus  addi 
Belara  etiaui  scriptor  I.  S.  S.  verbi  diviiü  minister  potest,  qui  artem  bracbygraphicam 
certls  ([uibusdam  regulis  est  complexus  et  distincte  admodum  tradidit  Lugd.  Hat.  16<>6 
in  S°,  germanice  quoipie  ])ostea  sub  Tacbygrapbiae  titulo  editam." 

Der  letzte  Absatz  dieser  Stelle  ist  auch  von  Alfred  Junge  in 
seiner  »Vorgeschichte  der  Stenographie  in  Deutschland«  wieder- 
gegeben. Kr  kniipft  hieran  einige  recht  scharfsinnige  Bemerkungen 
an!  Morhofs  Aeufserung,  dass  die  Brachygrafhia  später  als  TacJiy- 
graphia  deutsch  erschienen  sei,  kann  sich  nur  auf  die  Tacheographia 
Karl  Alo\  s  Ramsa\s  beziehen,  der  ja  zweifelsohne  von  allen  Vor- 
läufern der  modernen  Stenographie  auf  dem  F'estlande  P^uropas  der 
interessanteste  ist. 

Goethe  hatte  also  durch  die  oben  angeführte  Stelle  nicht  nur 
von  ^Q-w  tironischen  Noten  und  der  Tachygraphie  der  Alten  Kenntnis 
erhalten,  sondern  er  war  auch  über  das  Vorhandensein  von  Geschwind- 
schriften in   P:ngland    durch    diese  Stelle    wohl    unterrichtet  worden. 

Eine  andere  Möglichkeit,  durch  die  Goethe  näheres  über  die 
tironische Notenschrift  erfahren  konnte,  giebt  dann  Dr.  Schmitz  gleich- 
falls in  seiner  Studie  wieder.  Diesen  Ausführungen  kann  ich  mich 
aber  doch  nicht  so  ohne  weiteres  anschliefsen. 

Dr.  Schmitz  meint  nämlich,  dass  Goethe  möglicherweise  durch 
Schummeis  feinsinniges  Vorbild,  LaurenceSterne,---')  von  A^w  tironischen 
Noten  Kenntnis  erhalten  habe.  In  Sternes  y,A  se?itimcutal  journey 
througJi  J^yance  and  Italy,  to  udiich  arc  added  the  letters  to  Eliza  by 
Yoriek''   findet    sich    nämlich   in    dem   Abschnitt  the  Jragment,    Paris 

(in  der  Auflage:   Paris   1800,   S.   109)  der  Satz:    » after  tiuo 

or  three  hours  poring  lipon  it,  luith  alniost  as  deep  attention  as  ever 
Griiter  or  facob  Spon  did  lipon  a  nonscnsical  inscription,  I  thougt 
1  madc  srnse  o/ it/'    Janus  Gruter  hat  nun  einen  Inschriftenthesaurus ••^■••••) 


-)  VH.  XoHvcUe  hio(jmphi<'  gau'rale  etc.  puhJfce  par  F.  Didot  frhrH  sons 
la  direction  de  Hocfer.  l^and  44,  186r),  S.  4Sr)  tt':  Biographie  nniverseUe  (Michaud) 
aneienne  et  moderne.  Band  40,  \m^,  J^.  2^1\)  ^r,  Dictioniiaire  umcersel  des 
litteratures-  par  Cr.    Vapereau,  Paris,  ls76,  S.  1915  ^f-  , 

^'=-)  Grufrriis.  Joan..  Notae  Tullii  Tyronis  ae  Annaei  Scneeae  sive  eharacteres, 
(/iiibus  vtehaninr  Romam  veteres  in  seriptura  eompendiaria,  tibi  litcra  verbum 
farif.     K.r  of/ieina  Cowmelimana.     Heidelberg,  1603. 

V^v]  ( ieschicbte  und  Litteratur  der  ( iescbwindscbreibkunst  v.  Dr.  J.  \\  .  Zeibig. 
Dresden''  1878,  S.  58  H'.;  Allgemeine  (Jeschicdite  der  Stenograpliie  v.  llans^Moser, 
Leipzio-,'l889,\s.  107  ff.;  (Joedeke  im  (irundriss  l^and  L>,  1SS6.  2.  AnÜ.  ^'  y^-\ 
X\Vr.  dtscb.  J^,ioLn-aphie  10.  Hand.  1879,  S.  i\>^  ^.  (dortselbst  noch  weitere  (Quellen); 
t^nfl.  Scbmitz:  Comitientarii  Xotantm  Tironianarum,  Leipzig,  1893,  S.  8;  Arcbiv 
f.  Stenographie.     Jahrg.  1S94,  S.  34  u.  s.  w. 
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herausgegeben,  in  dessen  Anhang  tironische  Noten  wiedergegeben 
sind.  Es  ist  möghch,  dass  Goethe  diesen  Thesaurus  gesehen  hat. 
Sternes  Schriften  kannte  Goethe  recht  wolil  Ich  will  hier  anfuhren, 
dass  Goethe  Sternes  Sentimentale  Reise  in  seinen  Tag-  und  Jahres- 
Heften  vom  Jahre  178U  erw  aimt,  die  Worte  ,,Alas  the  poor  Yorick'' 
in  der  Re/ension  liber  Scluinnuels  Werk  sind  aus  Sternes  Life  aud 
opinions  of  Tristram  Sharuiy  1,  c.  12  entnommen,  und  weitere  acht 
Anspielungen  auf  Sterne  finden  sich  in  Goethes  Ihiefen  vor  (Weimarer 
xVusgabe  der  Briefe:  Band  II,  S.  18,  Zeile  26;  ferner:  II,  2()3,  ♦>; 
283,^4;  284.  is;  IV,  294,  n;  VTII,  325,  .v,  IX.  11)8.  l>;  XIII,  126,  25). 
(Vergleiche  ferner  die  Goethe-Jahrbücher  w  Ludw.  Geiger).  Immer- 
hin erscheint  mir  die  Ansicht  \on  Dr.  Sclumtz  doch  etwas  gewagt. 
Man  müsste  also  annehmen,  dass  Goethe,  vielleicht  durch  seine 
Rezension  uber  Schummeis  W^crk  veranlasst,  zuerst  Sternes  ,,A 
seutimciital  joiir)icy"  gelesen  hat,  dass  ihm  hierbei  die  oben  zitirte 
Stelle  Liber  Gruter  aufgefallen  wäre,  und  dass  ihn  dies  wieder 
bewogen  hatte,  den  Gruterschen  Thesaurus  anzusehen.  Dies  konnte 
durch  die  Lektiire  \o\\  Gesners  Isagoge  und  Morhofs  Poh-histor 
und,  wie  wir  weiter  unten  noch  sehen  werden,  durch  eine  andere 
Notiz  in  der  historischen  Bibliothek  von  (iattercr  nach  meiner 
Meinung  \  lel  eher  c^eschehen  sein.  Die  Annahme,  dass  Goethe 
einen  Einblick  in  Gruters  Inschriftenthesaurus  gewonnen  hat,  kaiui 
aber  deshalb  nicht  leichterdings  von  der  Hand  gewiesen  werden, 
vier  Möcrlichkeiten  sprechen   eben   dafür. 

Goethe  hat  nun  in  seiner  Rezension  über  Schummeis  Werk 
den  Ausdruck  gebraucht  >.  tironische  Noten  sortiren«.  Diese 
Ausdruckswei.se,  die  wohl  ein  lexikalisches  Anordnen  der  Noten  be- 
deutet, hat  Dr.  Schnutz  X'cranlassung  gegeben,  dem  Worte  weiter 
nachzuspm-en,  und  er  hat  hier,  wie  ich  glaube,  einen  aulserst  glück- 
lichen  Griff  getan. 

In  der  •Allgemeinen  historischen  Bibliothek  des  Königl.  Instituts 
der  historischen  Wissenschaften  zu  Göttingen,  herausgegeben  \  on 
Johann  Christoph  Gatterer-,  findet  sich  im  1.  Bande  (Halle,  1767) 
S^  161  —  212  eine  Besprechung  eines  Buches:  Aoiivcau  Traiti'  de 
J)iploj}iatique  oh  l  ou  examin e  /es  /o/idemen/s  de  cet  art:  etc.  I\v  deiix 
religieiix  benedictins  de  la  Cou^re^^ation  de  St.  Maure.  Paris  lj=;ü — 176^, 
Die  beiden  X'erfasser  heifsen  Charles  Frangois  Toustain-'j  und  Rene 
Prosper  Tassin. ■■■■'•■') 

Toustain  und  Tassin  behandeln  nun  in  einem  besondern  Artikel 
die  tironische  Notenschrift.  \'on  diesem  sagt  Gatterer  (S.  IUI), 
dass  es  eines  »der  wichtigsten  und  scliatzharsten  Stücke <.  des  ganzen 
Werkes  wäre.     Er  fahrt  dann  weiter  fort : 

„Da  man  ziemlich  viele   lland-elirit'ten   und  eine  ülKTaus  o-rofse  Anzahl  von 
Urkunden  linder,    die  p-:mz    in    tirenischen  Noten    geschrieben  sind,    so  mnss  man 


*)  Vgl.   Xoni'cllc  hii^'jniphic  vuii   IToeler,    liand  45,  8.  557    und  liait/raphie 
verseile,  j^and  42,  S.  7*2. 
*'^)  Vgl.  Ntyiivellr  hiographic  von  Uoefer,  Band  44,  S.  900 iL  nwd  Biofp'aphic 
irnicerseUe,  Band  41,  8.  09 If. 
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demjenii^en  ohne  Zweifel  sehr  vcrlmnden  sein,  welcher  der  Welt  eine  sichere  nnd 
leichte  Methode  mitteilet,  diese  CJeheimnisse  zu  entdecken  nnd  zu  nutzen.  Der 
eine  von  unseren  Verfassern,  nämlich  der  sei.  Toustain,  hat  (wie  in  der  Vorrede 
des  2ten  l^uches  8eite  20  von  ihm  geiiihmet  wird;  den  8chlüssel  der  tironischen 
Zeichen  erfunden,  sodass  er,  was  ihm  in  dieser  Art  von  Tachygraphie  vorkam, 
])ach  (irundsätzen  erklären,  und  unter  andern  den  sehr  alten,  in  tironischen  Zeichen 
geschrieliencn  1 'salter  der  Abtey  8t.  Ciermain  des  Pres  mit  grofser  Fertigkeit  lesen 
konnte.  Kr  fasste  zwar  den  Enlschluss.  eine  Theorie  über  die  tironischen  Noten 
zu  M'hreiben  und  ein  rironisches  Dexikon  zu  verfertigen;  allein  er  starb  zum  grölsten 

l'nglück  darüber Das  wichtigste,    was   man  jetzt  noch  in 

dieser  Sache  vermisset,  ist  ein  tironisches  Lexikon;  denn  des^  Herrn 
Carpentier  Alphahctum  Tironicmiun,  ob  es  wohl  sonst  ein  nützliches  Werk  ist, 
dient  nicht  zum  Nachschlagen  vorkommender  tironischer  Zeichen,  sondern  allenfalls, 
und  wegen  seiner  T^nvollständigkeit  auch  kaum  nur  dazu,  um  in  tironischer  Schrift 
schreibe^Ti  zu  lernen:  wer  wird  alier  dieses  heutzutage  unter  uns  (denn  von 
England  reden  wir  nicht)  lernen  wollen?  Wir  können  zum  A'ergnügen  derjenigen, 
demui  daran  geleo-en  ist,  melden,  dass  eines  von  den  Mitgliedern  unserer  historischen 
Gesellschaft,  der^Ceheime  Archivarius  zu  Gotha,  Herr  Lichtenberg,  schon  seit 
einigen  Jahren  an  einem  tironischen  Lexikon  arbeite,  und  dass  man  helfen  kiunu;, 
es  bald  im  Drucke  zu  selien.'* 

Im  lo.  Band  (1770)  erscheinen  »Verschiedene  Anmerknnoren 
zur  Bereicherung  der  Diplomatik  von  Ludwig  Christian  Lichtenberg 
Her/ogl.  Sachsen-Gothaischen  ersten  geheimen  Archivarius  ..  In 
der  Vorerinnerung«  hierzu  giebt  Gatterer  ein  Schreil)en  wieder, 
das  ihm  Lichtenberg  bei  der  Uebersendung  seiner  Anmerkungen 
beio-eleirt  hatte.  Es  ist  vom  27.  Juli  1709  datirt  und  hat  folgenden 
Wortlaut : 

„Eur.  p.  gel)e  ich  noch  von  einigen  meiner  x\rbeiten  Nachricht,  womit  ich 
mich  bekanntlich  schon  seit  verschiedenen  Jahren  beschäftige,  im  verwichenen 
Herbste  ,17()S)  habe  ich  an  dem  Le.rko  Tironiano  so  gearbeitet,  dass  mir  noch 
etwa  4  freye  und  gesunde  Wochen  kommen  dürfen,  um  die  Arbeit  dem  Kupter- 
stecher  zu  übergeben,  wiewol  ich  sehr  wünschte,  nach  vollendetem  Manuscnpt 
vorher  noch  von  d(Mu' Wolfenbüttelischen  Codex  (Gebrauch  machen  zu  köniuMi,  wozu 
sich  wohl  Kath  finden  dürfte.  Ls  ist  eine  unbeschreibliche  Arbeit,  den  flüchtigen 
farpentier,  noch  melir  aber  den  ganz  fehlerhaften  Gruter  richtig  zu  koi)iren,  da  mich 
üfters  eine  einzi^»-e  Note  zwo  und  mehrere  Stunden  lang  beschäftiget.  Die  An- 
merkun^^m  über  die  einzelne  Zeichen  und  deren  Zusammensetzung,  überhaupt  das 
Alphabet,  kau  ich  nicht  vollständig  machen,  solange  nicht  alle  Noten  m  der 
Folge  nach  einander  stehen,  die  ich  mir  vorgesetzt  habe  und  worüber  ich  mir  nocii 

das  Urteil  des  Künigl.  Instituts  und  besonders  Eur.  p.  ausbitten  werde *   *  •;• 

foh-lich  kau  ich  hoffen,  dass  ich  mit  dieser  sauren  Arbeit  bald  dennoch  genug  zu  Stande 
kommen  dürfte.  ]")ie  bevlie£renden  Anmerkungen  sind  ein  lUichtiger  Auszug  aus 
einer  Sannuluno-,  di(^  ich^  mir  bei  verschiedenen  (JelegenluMten  gemacht  habe,  und 
die,  mit  andern  zusammengehalten,  vielleicht  von  einiger  P.rauchbarkeit  seyn 
möchten.'' 

Fs  ist  nicht  unmöglich,  dass  Goethe  Gatterers  Bibliothek 
gelesen  hat.  Goethe  verfolgte  ja  alle  litterarischen  Erscheinungen 
auf  das  eifrigste,  Gatterers  Bibliothek  war  damals  sehr  ver- 
breitet und  wegen  seines  mannigfachen  und  doch  gediegenen  Inhaltes 
ein  viel  gebrauchtes  und  gelesenes  Werk.  Die  Ausdrucksweise 
Goethes  >' tironische  Noten  sortiren«  stinmit  eigentlich  vollkommen 
mit  der  Aeufserung  Lichtenbergs,  die  Noten  nach  ihrer  holge 
nacheinander  zu  stellen,  überein.  Dann  deckt  sich  auch  das  Datum 
der  Rezension  über  Schummeis  Werk  nahezu  mit  dem  läge  der 
Herausoabe  der  Gattererschen  Bibliothek. 
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Bei  der  Nennung  des  „Noiivcaii  iraitc  de  diplomatique  von  Toustain 
und  Tassin"   möchte  ich  dann  noch  darauf  aufmerksam  machen,   dass 
dieses  Buch    auch    ins    deutsche    übersetzt    worden    ist.      Der    I  itel 
lautet:   Neues   Lehrgebäude  der  Diph^matik,   welches   in  Frankreich 
von     einigen     (zweien)    Benediktinern     von     der     Kongregation     des 
heriigen  Mauri   ausgefertigt  worden.      Aus  dem  hh-anz.   ubers.   u.jiiit 
Annierkungen  versehen  von  Joii.  Christ.  Adelung,   l^rfurt,  l7o9 — 1761K 
Adelung,    der    bekannte    Lexikograph    und  Grammatiker,    war 
Goethe  wohl   bekannt.       Ahm    vergleiche    hierüber   das  Stichwort  in 
der  Weimarer  Ausgabe    und    in    A<i\\    Goethe-Jahrbüchern.      Es    ist 
vielleicht  auch  nicht   unwahrscheinlich,   dass  Goethe   Adelungs  Werk 
gelesen  und  hier  ilber  die  tironische  Notenschrift  etwas  erfahren  hat. 
Man  kann   überhaupt    Üir  die   Beantwortung    der  Frage,     woher 
kannte   Goethe  die  tironischen   Noten,    noch    eine    ganze  Reihe    von 
Möglichkeiten  herbeiziehen.      Ldi    mochte  hier  nur   noch   darauf  hin- 
weisen,   dass    Goethe    den    Dichter   Ausonius,    der    in    seinen   Epi- 
c^rammen    auch   eins  „Ad  notarium  vclocissime  excipientenr'    (Auf   einen 
sehr   schnell    folgenden   Stenographen)-")    verfasst    hat,     gelesen    und 
übersetzt  hat.      In  der  Weimarer  Ausgabe  Band  5,    I,    S.  45  i)ehndet 
sich  eine  Uebertragung  des    '>10.   Epigramms<;,    die    aus    dem  Jahre 
18 L2  stammt.     Ernst  Goldbeck  vertritt  im  Goethe-Jahrbuch  XI,  1894, 
S.   269,   zwar  die  Ansicht,    dass  Goethe  iXm  spiitlateinischen  Dichter 
nicht   direkt,   sondern  nur  durch  die  Renai.ssancedichter  gekannt  habe. 
Ich  halte  dies,   abgesehen  davon,   dass  sich  dadurch  unser  Fall  nicht 
ändert,      für     höchst     unwahrscheinlich.       Die     Anmerkung     in     der 
Hempelschen  Ausgabe  Bd.  W,   S.  410  tritt   dem  auch  entgegen. 

Soviel  steht  fest,  dass  Goethe  die  tironischen  Noten  wohl 
gekannt  hat.  Hierfür  sprechen  el)en  zuviele  Ik-weise.  Er  kannte 
nicht  nur  allein  die  tironische  Notenschrift,  er  hatte  auch  uber  die 
Geschichte  der  alten  Tachygra[)hie  durch  Gesner  und  Morhot  seiir 
vieles  erfahren,  er  war  auf  eine  ganze  Reihe  \on  Werken,  auf 
Carpentier,  auf  Toustain  und  Tassin,  auf  Gruter,  aut  Schott,  auf 
Schwenter,  auf  Harsdörffer,  auf  Trithemius  u.  s.  w.  häufig  genug 
verwiesen  worden,  ihm  waren  auch  schlielslich  mehrere  englische 
Stenoi:raphies\-steme  genannt  worden,  l^s  ist  ganz  undenkbar,  dass 
dies  alles  an  (joethe  vorübergegangen  sein  soll,  und  wenn  sich  auch 
keine  direkten  Beweise  dafiir  hnden  lassen,  dass  Goethe  die  Ge- 
schwindschriften des  Mittelalters,  von  denen  es  ja  nur  wenige  Systeme 
giebt,  wirklich  gekannt  hat,  so  hat  er  doch  sicherlich  etwas  von 
iimen  vernommen;  alle  waren  ihm  ja  genannt  und  auf  alle  war  er 
verwiesen   worden. 

Goethe  kannte  dann  auch  die  moderne  Stenographie,  unter 
Tmodern^  sind  natürlich  nur  die  Systeme  seiner  Zeit  zu  verstehen. 
Die  Redezeichenkunst  \on  Gabelsberger  war  ihm  also  noch  unbekannt, 
denn  diese  erschien  erst  im  Jahre  1854.     Gabclsbergers  Schriftproben 

*)  Vgl.  0.  ^h>ryt'ii-r«'rn:  Aiisuiiius  und  dif  Srono^rapbi«',  Archiv  üir  Steno- 
c^-ruphie  1S8:^,  S.  144'iind  L.  Blenck:  Ge.-<(-hiclitl.  Entwicklung,  gegenwärtige  Lage 
und   Zukunft   der  Stenograidiie,  Berlin,  18s7. 
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von  den  Jahren  1817  bis  1824  glaube  ich  nicht  erwähnen  zu  dürfen, 
sie  waren  damals  noch  völlig  unbekannt   und  auch  nicht  viel  mehr 
als    vereinfachte  Kurrentschriften,    die  nach   Gabclsbergers    eigenen 
Worten   :;das  (Gepräge  grofser  Unbehilflichkeit  und  Ungeübtheit  an 
sich  trugen. «'••■)     Für  unsere  Untersuchung  kcämen  also  hauptsächlich 
die  damals    am    meisten   verbreiteten    S\'steme    von  Mosengeil    und 
Morstig  in  betracht.     lieber    diese    hat    bereits    Staatsarchivar   Dr. 
Mitzschke  in  Weimar    einige  Aufsätze    im   Archiv    und  im  Magazin 
für  Stenographie    gebracht^-"")     An    seine    vorletzten  Ausführungen 
(]\Iag.  f.  St.   1891,   Nr.  21)  möchte  ich  heute  anknüpfen.     In  diesen 
giebt  Dr.  Mitzschke  im  Auszuge  einen  Brief  wieder,   den  Professor 
Heinrich  Düntzer    an    ihn   gerichtet  hat,    und   in  dem  sich  letzterer 
auch  über  unsere  Frage  äuisert.     Professor  Düntzer  sagt  hier  u.  a.: 
:5Goethe  wird   weder    als   Student    noch    sonst    das    Bedüt-fnis    einer 
systematischen  Kurzschrift  empfunden  haben.«     Diesem  Satze  wird 
man  in   der  Form,   wie  er  dasteht,   wohl   beistimmen  müssen;    ^q,\\\\ 
eine  systematische  Kurzschrift    kannte  man    damals    noch  garnicht, 
die  Stenographiesysteme  von  Mosengeil,   Horstig,   Danzer,   Erdmann, 
Leichtlen\i.  s.  w.  sind  mehr  oder  weniger  mechanische  Regelapparate, 
bei   denen    ein   innerer    systematischer  Aufbau    oder  Zusamimenhang 
fast  ganz   fehlt.    Professor  Diintzer  hat  also  mit  seinem  Satze  Recht. 
Andererseits   wird  man  aber  sagen  müssen,   dass  Goethe  die  Schwer- 
fälligkeit   der  gewöhnlichen  Kurrentschrift    recht  wohl  fühlte,    und 
dass'^er  auch  recht   wohl   ein  Bedürfnis  hatte  nach  einer  Schrift,   die 
ihn  befähigte,   seine  Gedanken  schneller  zu  Papier  zu  bringen.     Wir 
werden  dies  im  folgenden  noch  sattsam  erkennen. 

Goethe  hat  den  gröfsten  Teil  seiner  Arbeiten  Schreibern  in 
die  Hand  diktirt.  Professor  Düntzer  meint  nun.  dass  Goethe  des- 
halb »die  Feder  nicht  geführt  habe,  weil  deren  Kritzeln  ihn  störte.« 
Professor  Düntzer  wird  hier  wahrscheinlich  an  eine  Stelle  in  ^.Dichtung 
und  Wahrheit«,  4.  Teil,  16.  Buch  (Weimarer  Ausgabe,  29.  Band, 
S.  14  und   15)  gedacht  hal)en,   wo  Goethe  sagt: 

Icli  war  so  o-ewuhnt  mir  ein  Liedchen  vorzusagen,  ohne  es  Aviedcr  zusammen- 
iinden^u  können,"  dass  ich  einigemal  an  den  Pult  rannte  und  mir  ni.'ht  die  Zeit 
nahm  einen  (luer  liegenden  Wyjh^w  zurecht  zu  rücken,  sondern  das  (.edi.'ht  von 
Aiifanc-  bis  zu  Ende,  ohne  mich  von  der  Stelle  zu  rühren,  in  der  Diagonale 
herunterschricl).  In  eben  diesem  Sinne  griÜ'  ich  weit  lieber  zu  dem  BkHstitt, 
welcher  willi-er  die  Züge  hergab:  denn  es  war  mir  einigemal  begegnet,  dass  das 
Schnarren  und  Spritzen  der  Feder  mich  aus  meinem  nachtwandlerischem  Dichten 
aufweckte,  mich  zerstreute  und  ein  kleines  Produkt  m  der^ Geburt  erstickte." 

Hier  sagt  Goethe  zwar,  dass  ihn  das  Kritzeln  der  l^eder 
einio-emal  gestört  habe,  aber  ich  glaube,  Professor  Diintzer  geht 
/u  weit,  wenn  er  daraus  gleich  folgert,  dass  Goethe  aus  diesem 
Grunde  allein  die  P\^der  nicht  führen  mochte.  Nach  meiner 
IMeinung  erbringt  die  obige  Stelle    den   besten  Beweis    fiir   die  Un- 


und  Zeitschrift  für 
tf.    ..Die  Anfanire 


. 


*)  Vgl.  :Münchener  Hlätter  für  Stenograpiib;,  1854,  Xr.  5.^  i 
tenograplne,  herausgegeben  von  Dr.  G.  .Michaelis,  1855,  S.  181 
er  (fabelsbergerschen  Stenographie."  .....   ^..         .Ar 

**)  Archiv  für  Steno<rrai)hie,  18S2.  S.  1()9  u.  21i>:   1891,  b.  2bl,  und  .Magazin 
ir  Stenographie,  1891,  S.  i>511h,  S.  -^m  u.  887;  1892,  S.  88. 
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zuUmc^lichkcit  der  gewöhnlichen  Kurrentschrift  und  für  den  Nutzen 
der  Kurzschrift;  denn  letztere  vermag  ja  eine  in  drängender  Kile 
voniberziehende  Sch«ir  von  Gedanken  in  tliichtigen  Zeichen  tur  das 
Auge  sicher  und  dauernd  zu  fesseln.  ^Sie  gesellt  auch«,  wie  Professor 
Mensing  so  schön  in  einem  Vortragc^-'j  in  der  kgl.  Akademie  zu 
Erfurt  ^m  Dezember   l^öa  ausführte,    .der  Magie  des  Symboles  die 


Fliiijel    des   Klanges    hinzu,    sie 


verschafft  der  Rede  ein  getreues 
Abbild  und  ist  "als  ein  wichtiges  Mittel  geistiger  M.-d<robiotik  zu 
betrachten;  denn  sie  häuft  die  Fülle  unserer  Kebensmomcnte  und 
o-estattet  uns,  die  gewonnene  Zeit  freudiger  als  im  skla\ischen  Zwange 

zu   nutzen.« 

Hatte  Goethe  eine  Schrift  gekannt,  die  dem  Gedankeniluge  zu 
folgen  vermochte,  ich  glaube,  er  hatte  sicherlich  nicht  soviel  in 
seinem  Leben  diktirt;  aber  eben  weil  die  gewöhnliche  Kurrentschritt 
ihn  bei  seinem  Gedankenstrome  iRumUe,  eben  deshalb  —  und  wohl 
nicht,  weil  ihm  die  Feder  zu  sehr  kritzelte  --  schrieb  er  selbst 
weniger,  und  eben  deshalb  konnte  er  seinen  l\gmont  im  zweiten 
Aufzuge  die  Worte  sprechen  lassen:  »Unter  vielem  Verhassten  ist 
mir  dls  Schreiben  das  Verhasstestc.«  Dass  Goethe  die  Schwer- 
fälligkeit und  Gespreiztheit  der  Kurrentschrift  als  eine  Last  empfand, 
von\ler  seine  Geistesschwingen  sich  beschwert  fühlten  und  die  ihm 
die  Lust  des  Schaffens  und  Genielsens  beeinträchtigte,  dafür  spricht 
ferner  der  Umstand,  dass  er  überall  da,  w«.  er  Notizen  maclUe,  die 
für  ih.n  selbst  bestimmt  waren,  also  \ornehmlich  in  seinen  Tage- 
luichern,  .<e!.r  \iele  und  sehr  starke  Kürzungen,  auf  die  ich  weiter 
unten   noch   ziiriu-kkommen   werde,   gebrauchte. 

Goethe  begann  schon  \on  frühester  Jugend  an,  sich  zur  Fr- 
iedigung des  Schreibgeschäftes  freiiuler  Hände  zu  bedienen,  ik-reits 
einen  schriftstellerischen  Versu.ch  aus  dem  bdire  1700  —  es  \var 
ein  französisches  Nachspiel,  das  Derones  dem  juiv^vn  Goethe  korrigirte 
—  liefs  er  durch  den  Sekretär  seines  Vaters  ai^schreiben.---"^--")  Während 
seines  Leipziger  Aufenthaltes  schrieb  ihm  sein  Freund  Ernst  Wolf- 
gang Behrisch  die  ersten  Lieder,  das  sogen.  Leipziger  Liederbucli, 
h()chst  sauber  mit  Vignetten  xersehen  >.in  ein  allerliebstes  ALuuiscript<: 
nieder.----"--')      Li   dem   Gespräche  Goethes    mit   JM-iedrich  Jacob  Sorot 


*)  Wiedergegeben  in  'It-r  Zeitschrift  für  Stenoo-rapliie,  lieraiisgegeben  von 
Dr.  G.  IMichaelis,  °1855,  Ni'.   1.  S.  53  ti". 

*^^)  , Dichtung  und  Wahrheit%  1.  Tcu.  :>.  l^udi.  (Weimarer  Ausgabe,  Band  26, 
•S.  169):  „so  liels^ich  aus  meinem  ersten  Manuscript  nadi  wenigen  Aenderungen 
eine  saul)ere  xVbschrit't  durch  unsern  Sclireibendcn  anft^rtiu^n.'* 

=1^**)  Vgl.  „Diclitiin-  und  Wahrlieit,''  2.  T*ül.  7.  Huch.  (Weimar.^  Ausgabe, 
'l3and  27,  S.  "l;>3.)  —  Das  L.dpziL:«'r  Liederbuch,  das  für  v<'rlorcn  galt.  wurd(^  im 
Jahre  1S94  durch  di.'  Krben  des  Fräulein  v.  (Jüchhausen  dem  ( Joethean-liiv  vermacht. 
Verirl.  den  Auf>atz  von  Dr.  H.  Suphan  in  der  „Deutschen  liundscliau"  is!).').  Heft  7. 
—  Leber  F.ehrisch:  Wilhelm  Ho>äus:  Ernst  Wolfgang  Jkdirixh,  ein  Bild  au> 
Goethes  Freundeskreise.  Dessau,  LSS3  (auch  in  den  „Mitteilungen  des  Vereins  für 
Anhaltische  Leschichte  und  Altertumskunde",  -l.  Band.  Dessau  LSS;}.  S.  492  tL) 
und  „(Joethes  Lrteil  über  das  Schreiben  von  Dr.  KarLSchnddt,  Uberlandes-Gerichts- 
Kat,  in  der  VierteLJahresschrift  „Die  Stenographie",  Organ  zur  Förderung  der 
(iabelsbergerschen  Ltodezeichenkunst,  LSSO,  Xr.  o. 
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und    dem    Erbgrofsher/og    Karl    Alexander    vom    31.  Januar  1830 
(siehe  Goethes  Gespräche,    herausoe^eben    von  Woldemar  Freiherr 
von  Biedermann,   Leipzig,    1890,    7.   Band,   S.    196  u.   197)  heifst  es: 
»Seine  frühesten  Werke    hat  Goethe,    wie    er    uns    sagte,    alle   mit 
eicrener  Hand  geschrieben,    auch    seinen   »Werther«;    doch    ist    das 
Manuskript    verloren    gegangen.     In   späterer  Zeit   dagegen   hat   er 
fast,  alles    diktirt, '•'•')    und    nur    Gedichte    und    flüchtig  notirte  Pläne 
finden    sich    von    seiner    eigenen    LLand.    —  c<      Selbst  Briefe  schrieb 
Goethe    nicht    mehr,    das  Schreiben  derselben  wurde  ihm  zur  Pein 
(an    Dalberg  Br.  4,    187),    Frau    von    Stein    beklagt    sich    1808    in 
einem  Briefe  an   ihren  Sohn:     »Goethe    kann    nie    gan;/.    offen    sein, 
weil  er  alle  Briefe  nur  diktirt.^      Goethe  diktirte   nur   noch,    indem 
er  im  Zimmer  umherging,  wie  Schmeller  es  gezeichnet  und  Schuchardt 
es    beschrieben    hat  (RoUett,    die  Goethe  Bildnisse,    S.    177).     Nur 
kleinere   Gedichte  schrieb  er  selbst  gleich  nieder,    sonst   fand  er  sie 
nicht  (zu  Sulpiz  Boisseree   1815.     Gespräche:  3,  206).    Aufser  diesen 
hat  Goethe   dann  noch  Privatnotizen    selbst    niedergeschrieben    und 
seine  Tagebüchern  eigenhändig  geführt.      Wie  furchtl)ar  lästig  Goethe 
die  schwerfällige  Kurrentschrift  vorgekommen  sein  muss,   kann  man 
gerade  aus  seinen  voritalienischen  Tagebüchern  erkennen.    Sie  strotzen 
von  massenhaften    und    den   kühnsten  Abbreviaturen.       Sie    sind    so 
flüchtig    niedergeworfen,    dass    sie   sehr   oft  nur  unsicher  aufzulösen 
sind    und    ihre  Schreibung    für   die  verschiedensten  Interpretationen 
den    gröfsten    Spielraum    übrig    lässt.       So    konnte    z.   B.   Keil    auf 
grunci  der    Kopien   seines   Oheims     ^(Jlgist^;    für   »Alzeste<^   drucken 
und    aufser    zahllosen  Lesefehlern,   Ungenauigkeiten,    falschen    oder 
zweifelhaften  Ergänzungen,  Lücken,  auch  vielfach  eine  X'^erschiebung 
der  Daten   vornehmen.     Die    Notizen,    die    manchmal    mit  Bleistift 
auf  unsicherer  Unterlage    im    rüttelnden  Wagen   gekritzelt   oder  im 
Gasthof    eilfertig  zu   Papier  gebracht  wurden,    waren    nach  Verlauf 
etlicher  Tage  für  Goethe  selbst  schon  schwer  zu  »dechiffriren.«     C.  A. 
H.  Burkhai-dt  hat  ein  Verzeichnis  abgekürzter  Formen  von  Goethe 
herausü-eseben.     Aus   diesem   möchte   ich   einige  Zeichen  mitteilen; 
0    (Sonne)  =  P'rau  von  Stein. 

?t>     (Jupiter)  =^  Herzog  Karl  August. 

3  oder  C  (Mond)   =  Herzogin  Anna  Amalia. 

=  Herzogin  Luise. 

=  Prinz   Constantin. 

==  Gräfin  von  Werthern. 

~   Wieland. 

=  Bode. 

=  P^reimaurerloge. 


'fc>^fc> 


^  (Stern) 

i^  (Schütze) 

Q.  (Venus) 

$  (Merkur) 

A 
! ! 

-[-  -f-  4-  ber 


1=  *> 
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=  Dreikreuzberc:  u.  s.   w. 


*)  Die  Goethe-Philoloijie  kennt  silmtliche  Schreiber  (Joethes.  (\  A.  H.  l^urk^ 
.uuu.  hat  dem  (Joethe-Archiv  ein  handschriftliches  Werk  .Zur  Kenntnis  der 
(Joethe-Handschriften-  überwiesen,  in  welchem  Proben  der  Goethischen  Schreiber 
in  22  Tafeln  vorfreführt  werden. 
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Wie  unliebsam  Goethe  das  Opfer  der  Minuten  empfand,^  die 
ihm  durch  das  Schreiben  ent/ogen  wurden,  und  wie  heb  ihm  jedes 
andere  Mittel  gewesen  wäre,  das  ihm  das  zeitraubende  Schreib- 
geschäft erleichtert  luätte,  zeigen  auch  einige  Stellen  aus  dem  Tage- 
buche der  Schweizer  Reise.  Hier  heilst  es  unter  Chamouny,  den 
4.  November  1779  (Hempelsche  Ausgabe,  16.  Teil,  S.  255):  .Meine 
Beschreibung  fangt  an,  unordentlich  und  angstlich  zu  werden;  auch 
brauchte  es'^igentlich  immer  zwei  Menschen,  einen,  der  s  sähe,  und 
einen,  ders  beschreibe«,  und  tags  darauf:  ^Es  ist  immer  eine 
Resolution,  als  wie  wenn  man  ins  kalte  Wasser  soll,  ehe  ich  die 
Feder  nehmen  mag,    zu  schreiben. <s 

Fragen  wir  uns  nun,  nachdem  uns  die  obige  Darlegung  Goethes 
Abneigung  zur  gewöhnlichen  Kurrentschrift  klar  vor  Augen  geführt 
hat,  ob  Goethe*  nicht  irgendwelche  Beziehungen  zur  Stenographie 
gehabt  hat.  Diese  Frage  ist  auf  das  entschiedenste  zu  bejahen, 
eine  Reihe  von  Umstanden  sprich.t  dafür.  Zunächst  kommen  in 
Goethes  Werken  selbst  zahlreiche  Stellen  vor,  in  denen  er  \..n  Ge- 
schwindschnft  oder  Geschwindschreibern  spricht,  und  in  denen  er 
somit  zu  erkennen  giebt,  dass  ihm  die  Stenographie  nicht  unbe- 
kannt  war. 

Am  Schluss  der  Erzählung  .>Die  guten  Weiber«  (Hempelsche 
Ausgabe  10.  Teil,  S.  ISD  u.  ^190,  Weimarer  Ausgabe,  18.  l>cand, 
S.  oll  u.  512)   kommt  folgende  Stelle--)   vor: 

Sinklair: Hätte  ich   nur    iiulr^cii    dub,    was    diesen  Abend  hier  ge- 

sproclien  iiiul  erzählt  worden  ist,   auf  dem   Papiere,   so  würde  ich  beinahe  lür  das, 
was  ich  -uclite  und  nicht  fand,  ein  Aciiuivalent  besitzen. 

Arniidoro  (aus  dem  lval)inett  tretend,  wohin  er  manchmal  o-ecrancr('n  war): 
ich  komme  Ihren  AVünschen  zuvor.  Die  Anizelegcnheit  unsers  Freundes,  de.s 
}ieraus<rei)ers,  ist  aucli  mir  nicht  fremd.  Auf  diesem  I'apiere  habe  ich  gesell  wind 
protoki)mrt,  was  gesprochen  worden,  ich  will  es  ins  reine  bringen,  und  wenn 
iMiUilic  dann  übernehmen  wollte,  über  das  ganze  den  Hauch  ihres  anmutigen  (Jcistes 
zu  Lriefsen,  so  würden  wii'.  wo  nicht  durch  d(Mi  Inhalt,  doch  durch  den  Ton.  die 
Krallen  mit  den  Mdirotien  Zügen,  in  denen  unser  Künstler  sie  beleidigen  mag, 
wieder  au>-r)hnen. 

Henriette:  Ich  kann  Ihre  tätige  l-'reundschaft  nicht  tadeln,  Armidoro, 
aber  ich  wollte,  Sie  hätten  das  (iespräch  nicht  nachgeschrieben.  Ks  giebt  ein 
böses  ]5eisi)i(d.  Wir  leben  so  heiter  uiul  zutraulich  zusammen,  und  es  muss  uns 
nichts  schrecklicheres  sein,  als  in  der  (Jesellschaft  einen  Menschen  zu  wissen,  der 
aufmerkt,  nachschreibt  und,  wie  jetzt  gleich  alles  gedruckt  wird,  eine  zerstückelte 
und  verzerrte  Unterhaltung  ins   rublikum  bringt.   —   —   — 

Kulali<'  liefs  sich  niclit   bereden,    das    Protokoll    des    (leseliwindschreibers    zu 

redigiren. 

In    :>Diderots  Versuch  über  die  ^ylalerei«    unter  dem   Abschnitt 


*)  Auf  diese  Stelle,  die  iSfiU  o-edichtet  i>t,  hat  zuer.>t  O.  .Morirenstern  im 
Magazin ^ur  Stenographie  18S1,  S.  Ül  u.  14;}  aufmerksam  gemaidit.  Sie  wie  die 
diiM  nä(distfolgenden  Stellen  sind  auch  zur  Krklärung  des  Ausdrucks  „Ueschwind- 
schreiber^'  in  "dem  deutscdien  AVörterbuch  von  Jacob  und  Wilhelm  (irimm,  4.  Hand, 
1.  Abt.,  •_*.  Hälfte,  in.  Liefcruncr,  Spalte  4t)Ul  herbeigezogen.  Die  Aufnahme  der- 
selben hat  nach  dem  Arch.  f.  Sten.  1S94,  S.  30  Dr.  .Mitzschk.^  veranlasst.  Die 
Stellenverweise  daselbst  beziehen  sich  auf  Goethes  vollständige  Ausgabe  letzter 
Band.  Vixl  ferner  den  „Schriftwart",  herausg.  von  Dr.  .lohnen  und  Schrey.  1895, 
S.  40  u.  4."). 


—      Ib      — 

.Geständnis    des    Uebersetzers(<     (Hempelsche     Ausgabe     2S.    Teil, 

S.  48)  heifst  es:  ,      ,    .. 

man  wünscht,  dass  ein  (ieschwindschreiber  das  vorüberrauschende  Ge- 
spräch  aufgefasst   haben  möchte.  AV       1      -^^         •  ,  A^r.,"'.f-7 

»Ueber  das  deutsche  Theater«  unter  dem  Abschnitt  ^  ein  \  oi^atz 
Schillers   und  was    daraus   erfolget«    (Hempelsche  Au.sgabe  28.  1  eil, 

S    717  u.  TIS)   schreibt  Goethe: 

Hätte  jene  Heratungen  ein  Geschwindschreiber  aufbewahrt,  so  wurde  man 
ein  merkwürdiges  Beispiel  ])roduktiver  Kritik  Viesitzen.  ,,,,-,  r  ,     , 

In  .Dichtung  und  Wahrheit«  im  4.  Teil  18.  Buch  (Hempelsche 
Ausgabe    23.   Teil,    S.  55,    Weimarer   Ausgabe    29.  Band,    S.  91) 

"^'Nvmui  i.li  bipr.  wie  ilio  liosten  llistorikor  getan,  eine  tingine  Kede  statt 
iuner  Unterliultim"-  ein/.usdiiel.en  in  Vmkcht  geraten  könnte,  so  Jart  i.'li  .len 
A  ,,U^,  anss  rerlien,  es  n.üchte  glei.h  ein  Geschwin(is,-,ln-.nber  d.ese  Pororat-on 
aüt-.efassrimd  nns  überliefert  luben.  Man  wUr.le  die  MoUve  genau  dn-selb.gen 
nnd'den  Muss  der  Uodo  vielleicht  anmutiger  und  eniladeeder  tuiden. 

ich  "lat.be,  diese  Stellen  sprecheti  siclierlich  fvir  d,e  Annahme, 
dass  Goeti.c  die  Stenogn.pb.ie  -okannt  hat.  Eine  Reihe  von  \Nx.tereii 
Stellen  la.ssen  dies  nieh.r  oder  minder  auch  erkennen  %venn  Goe'tlie 
hierbei  auch  nicht  gerade  den  Ausdruck  (ieschnnidschnft  oder  Ge- 
schwindschreiber gebrattcht.  Ich  verweise  hier  nur  aut  ^^ 'Hie.m 
Meisters  Lehriahre«  7.  Buch,  4.  Kapitel  (Hempe  sehe  Ausgabe 
17  Teil  S  41--')  >. Wilhelm  Meisters  Wanderjahre.  2.  1  eil,  .1.  Jnicn, 
4  Kapitel  (Hempelsche  Ausgabe  18.  Teil,  S.  SOü,  Weimarer  Aus- 
gabe 2:>.  Band,   S.  IUI),   3.  Buch,    10.  Kapitel  u.  s   w. 

Interessant  sind  nun    die  Ausführungen    des  Professois  Uiint/er 
hierzu      In  der  schon  oben  zitirten  Magazmstclle  heilst  es: 

■„Die  rinzioe  Stelle,  wu  man  an  .Stenographen  a,.nk<.n    '^'".'.'"f ,,  ;'";;^;;„",'; ! 
'.,„     Wilhehu   Meister"  sein,     im  IG.  Kapitel  der   „A\  ander.jahre      (dei    (i.~tui   1. 
ä;.:itunS  wo'es'  h:;i.st:  L^nardo  .ar    iLit    Geschäften    ub.;h:u.t     sei,.    K an.  •■ 
in   gridster  Tätigkeit     SclmeUä.direiber  un.l  .Scl,„nsrhreiber  d,.      -n  1^'    ^"^.  =,,. 
blirk  rasten  (v-l.  aurh   zweit,.  Ik'arbeitung.    Buch     11.     Kai..  lo.K  ,  -^^^  J  ;;".'^. 
Schreiber  sind  wehl  diejenigen,    denen   diktirt  wurde,  wogegen  *V"'"iV"'  '.t  „;  ?, 
.eben         nd  -^erade  die  ..Wanderjahre"  beweis.m  in  ihrer  zweiten  Beaboitug, 
di  Goethe  der  Stenographie   keine  besondere  .Autnierksainkeit   gx>scla.,k t.  -     b 
schon  ,larin  viel  von  Absehrifren  d.ie  Uede,    l'nedrieh  ein    aiilse  st   g^"'"'"  '     ^ 
iher  Abschreiber  ist  (vgl.   Buch,  HL.  Kap.  4).    V«" -ner /ei^l^ns,        t  ,      „ 
dh-  Kede.     .la,    was  entseheideiid  ist.    in  dem  neuen  Staate  'n^'"  "';•'■  ,jj„^ 
,„0.'lh-hen  Xeuerun<ren    der  Zeit    eingelülirt    werden,    wo  im    sie    imo    ^     »«'^^^ 

■l  eninaschine  mitnehmen,  wo  die  Lam^astersche  .^  "Kerrie  is^esCM  ^«^^^^^^^^ 
Telegraph  \-erwendung  tindet  -  der  Stenographn"  wird  mi  ':'''  \' '  /;  '' '^-^ ^-de 
'Soweit  Düntzer.  Profes.sor  Dimtzer  spnch  ''\^^\lf''ll 
Kenntnis  der  Stenographie  ab.  Die  einzige  Stelle,  bei  oe  man  an 
Stenographie  denken  konnte,  soll  die  xon  ihm  zitirte  «^f  ■  ™ 
gerade  diese  handelt,  wie  schon  Professor  l^^'"^^^'"^^.'^^  •''',; 
von  keiner  Stenographie  Dr.  Mitzschke  hat  in  seinem  f^J^^:^;^ 
Aufsatze  .Zur  Verdeutschung  stenographischer  ^^ ^^'^'^„^"^^^ ';';^; 
(Archiv  für  Stenographie  18'.)1)  nachgewiesen,  dass  z.  ti.  m  Kai^  - 
(^iAicin\    iiu  -,     1  .       /      ,.   ,  Cf-hnellschr  ft-:     und    »bchnell- 

niannischen    Kreisen    der  Ausdiuck   . .bcnneüscnrm  ,  „  r.-,,^,,,.„ 

Schreiber,  ganz  allgemein  von  der  schnellen,  thicht.gen  Ausführung 
der  gewöhnlichen  Schrift  im  Gegensatz  zu  der  langsatrien  .Schon- 
schriltc    gebraucht   wird.     In    der   von    Professor    Duntzer    zitirten 
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Stelle  ist  also  von  keinem  Stenographen  die  Rede,  sonst  hatte 
Goethe  den  damals  fast  nur  üblichen  Ausdruck  ^Geschwindschreiber« 
gebraucht  (vgl.  Archiv  für  Stenographie  18Ü1,  S.  52  u.  r,3).  Ganz 
sonderbar  sind  die  letzten  Ausführungen  von  Professor  Düntzer. 
Goethe  soll  von  der  Stenographie  nichts  gewusst  haben;  denn  sonst 
hätte  er  sie  auch  in  den  »Wanderjahren -^  bei  der  Nennung  des 
Namens  Amerika  anführen  müssen.  Mir  erscheint  diese  Annahme 
zuerst  L'arnicht  stichhaltig  zu  sein,  dann  wäre  aber  auch  der  Zusatz, 
wenn  ihn  Goethe  liberhaupt  geschrieben  hatte,  für  die  damaligen 
stenographischen  Verhaltnisse  Amerikas  garnicht  einmal  richtig 
i^ewesen.  hhn  stenoirraohisches  Leben  hat  zu  Goetlies  Zeiten  in 
Amerika  so  erut  wie  garnicht  geherrscht.  Man  vergleiche  nur  die 
Ausfuhrungen  dc>>  Hofrats  Professor  Dr.  Julius  Woldemar  Zeibig 
in  seinem  Aufsatze  »Pfle^re  und  Praxis  der  (^eschwindschrift  aufser- 
halb  pAiropas :  in  dem  P^estbuche  zum  V.  Stenogrc..|)hentage  des 
dcutsclien  Gabelsberger-Stenographenbundes  (Wien,  1895),  die  uns 
den  besten  J^cweis  hierfür  liefern.  Wenn  die  Stenographie  heute 
in  dem  Lande,  dessen  Wahlsprucii  ,J///ic  /s  nuvicy''  lautet,  eine  kaum 
glaubliche  Verbreitung  gefunden  hat,  und  wenn  Dr.  Alitzschke  in 
seinem  Artikel  Aus  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika^ 
(Archiv  für  Stenographie  1893,  S.  146)  im  Hinblick  auf  unsere 
stenographischen  V^erhältnisse  ganz  begeistert  ausruft  .Amerika,  du 
iiast  es  besser !(,  so  verdankt  die  Stenographie  in  Amerika  ihre 
jetzige  Verbreitung  nur  der  Propaganda  Pitmans,  die  vielleicht  mit 
dem  Jahre  1S44  einsetzt.  Der  Ansicht  de^^  Professors  Diintzer  kann 
ich  also  t^anz   und   ijarnicht  beitreten. 

P^ür  Goethes  Beziehungen  zur  Stenographie  sprechen  dann  eine 
weitere  Reihe  von  Umständen.  Zunächst  kannte  Goethe  P'riedrich 
Mosengeil  und  Karl  Gottlieb  Plorstig,  die  gewissermalsen  die 
Pförtner  sind,  die  uns  das  Tor  zum  Tempel  deutscher  Kurzschrift 
öffnen.  In  seinem  Aufsatz  »Goethe  als  Diktator  (IMag.  f.  Stg. 
1891,  S.  1^51  ff.)  hat  schon  Dr.  Mitzschke  darauf  auhnerksam 
gemacht,  dass  durch  Abfassunir  der  verbindenden  Worte  zu  Beethovens 
}\gmont  -  Musik-'--)  Mosengeil  in  direkte  Verbindung  mit  Goethe 
gekommen  sei,  indem  er  von  diesem  einen  anerkennenden  Brief--'"-') 
erhielt.  In  der  :!>  Deutschen  Dichtung^  (herausgegeben  von  Karl 
Emil  Franzos)  17.  Band  S.  29  habe  ich  nun  einen  weiteren  Brief 
Mosengeils  an  einen  P^reund,  datirt  aus  Meiningen,  den  19.  September 
1820,  gefunden.  In  demselben  teilt  Mosengeil  seinem  P^-eunde,  der 
uns  leider  nicht  genannt  ist,  mit,  dass  er  an  Goethe  Deklamations- 
stücke  gesandt  und  von  diesem  eire  sehr  gefällige  Antwort  erhalten 
habe.  Die  Antwort  Goethes  wird  dann  vollinhaltlicli  wiedergegeben. 
Da   es    der  Redaktion    der    »Deutschen   Dichtung:    wie    mir    selbst 


*)  Erschien  in  der  Leipziger  musikalischen  Zeitung-  lSi>l  Xr.  22,  abgedruckt 
in  den  „Reisegefährten''  von  Mosengeil  Band   III,  S.  21'). 

*'^')  Teilweise  abgedruckt  elicnda  S.  222.  Vgl.  „Der  Schrift  wart",  Zeit- 
schrift für  Stenographie  und  Schrit'tkunde  von  Dr.  Chr.  .lehnen  und  Ferd.  Schrey, 
ISUO,  S.  48. 
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nicht  gelungen  ist,  nälieres  über  das  Genre  zu  erkunden,  iiber  das 
sich  Goethe  so  beifällig  ausgesprochen,  so  möclite  ich  den  ]-5rief 
Goethes  imi  folgenden  mitteilen: 

„Ich  l»in  mit  ihnen  völlig  einverstanden,  dass  auf  diesem  Wege  ein  hoch- 
erfreulich(;r  Genuss  bereitet  wird.  Wie  unsere  Theater  mit  Dekorationen  und 
Kostümen  die  Stücke  nach  und  nach  belasten  und  sie  fast  erdrücken,  so  wird  hier  die 
Einbildungskraft  des  Hörers  aufgereizt  und  der  eigentlichste  Inhalt  zur  Empfindung 
gebracht.  —  Ja,  diese  Art  zu  epitomiren  könnte  uns  wohl  zu  einem  Analogon 
der  griechischen  Tragödie  zurückführen,  wo  der  erzählende  Chor  die  Hauptsache 
war,  die  Sprechendem  und  Handelnden  aber  fast  zufällig  eintraten.  So  könnte 
man  auch  hier  eini(2:e  Szenen  ausgeführt  haben,  von  andern  im  allgemeinen  nur 
den  Inhalt.  Auch  Gesang  iiu"isste  eintreten  und  liefse  sich  dadurch  gar  manches 
Angenehme  und  Teberraschende  bewirken." 

Es  sind  dies  bis  jetzt  die  einzigen  Briefe  von  Goethe  an 
Mosengeil,  deren  Inhalt  uns  voll  und  gan;^  bekannt  ist.  Dass  beide 
aber  noch  des  öfteren  korrespondirt  haben,  das  erfahren  wir  dus 
Goethes  Tagel)üchern.  Unter  dem  29.  Dezember  1819  hat  Goethe 
in  seinem  Taiicbuch  die  Notiz  einL?etragcn,  (iass  er  an  diesem  Tage 
an  dien  ;)Ober-Konsistorialrat  Mosengeil  nach  Heidelberg <<  einen 
Ih'ief  abiresandt  habe.  Desgleichen  hatte  er  auch  an  demselben 
Tage  an  den  Major  von  Knebel  ein  Schreiben  gerichtet,  in  \\'elchem 
er  »Mosengeils  Egrnont:<  erwähnt  (vergl.  Weimarer  Ausgabe  der 
Tagebücher,  Band  7,  1895,  S.  123).  Unter  dem  17.  Oktober  1S20 
finden  wir  im  Tagebuch  die  Eintragung  eines  Briefes  »an  Ober- 
Konsistorialrat  von  Mosengeil,  mit  den  Porträts  des  Herzogs  von 
Meiningen«  (vgl.  S.  237j,  und  am  o.  November  1820  heifst  es 
scldiefslicli:  »Nebenstehende  Briefe  expedirt:  An  Ober-Konsistorialrat 
Mosengeil  nach  Meiningen,  wegen  schon  besorgter  Zeihlung  für  die 
Kupfer 2  (vgl.  S.  244).  Mosengeils  erste  Anleitung  zur  Stenographie 
war  1790  in  hLiscnach  erschienen.  Anzeigen  dieses  Leh.rbuches  hnden 
sich  u.  a.  in  der  »Allgemeinen  Litteraturzeitung  <  und  in  dem 
:>Intelligenzblatt  der  A  -E.-Z.,.  Zeitschriften,  die  von  Goethe  gelesen 
wurden  (Eitteraturzeitung:  Nr.  3lo  und  014,  dxen  2.  und  o.  Oktober 
1797,  Intelligenzblatt:  Nr.  29,  den  ö.  März  179n---).  Im  Jahre  ISlß 
o-ab  Mosengeil  an  den  Jenaer  l'rofessor  Dr.  Theodor  Tlion  handschrift- 
lieh  den  Entwurf  einer  Lhiiarbeitung  seines  Systems,  welche  drei  Jahre 
später  zu  Jena  im  Druck  erschien.  Thon  selbst,  über  den  Dr.  Mitzschke 
im  Archiv  für  Stenographie  1878,  S.  554  iT.  eine  interessante  Studie 
gebracht  hat,  gab  in  seiner  1825  zu  Ilmenau  erschienenen  i>Eebens-, 
Mess-  und  Rechnungskunst  (Biometrie)  .<  die  Skizze  eines  aufs  deutsche 
übertragenen  französischen  Stenographiesystems  und  hielt  aulserdem 
mit    einigen  Unterbrechuni^en    vom  Jahre    1825  —  1833   Vorlesungen 


'■'^^  VVl.  den  Anfsatz  von  Dr.  Mitzs<'hke  ..Stenographische  AnkiindiLrini'jsweise 
nnd  Kritik"  in  Dentschkind  vor  90  Jahren^  in  der  Zeitsciu'itt  für  Sreno-raphie 
und  Schriftkunde  „der  Schrift  warf*  herausi^-egeben  von  Dr.  H.  (uuitter  in 
Frankfurt  a.  M.  Iss7,  S.  K»:»  Ü'.  —  An^-aben  über  weitere  l^esprechung-  des 
Müsengeilschen  F.ehrbucho  betinden  >ich  in  dem  „Schriftwart",  herausgegeben  von 
Dr.  Chr.  Johnen  und  Ferd.  Schrey,  Berlin  ISÜG,  S.  60,  Anmerkung  9. 
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über  Stenographie  an  der  Universität  zu  Jena.  All  diese  Voroimge, 
die  nach  Sachsen-Weimar  fallen  und  über  die  Goethe  leicht  unter- 
richtet sein  konnte,  und  vr.r  allem  sein  schrifthclier  Verkehr  mit 
Moseneeil  selbst  machen  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  er  von  dessen 
Geschwindschrift  etwas  näheres  erfahren  hat. 

Sicher  ist  er  aber  über  Ih.rstigs  Stenographiesystem   unterrichtet 
gewesen.      Horstig     lernte    er    im    Jahre    1801     nn    ])ade     Tyrmont 
kennen.      In    seinen    eigenen   d\'ig-    und  Jahresheften  (als   Ergänzung 
seiner  sonstigen  Ikkenntnisse  vom  Jaiire  ISOl)  sagt  Goethe  (Weimarer 
Ausgabe,   Band   35,   S.    102):     x^Bedeutende  M.mner    habe  ich    n..e]i 
zu    nennen:     Konsistorialrat    Horstig    und    I  lofrat    Alarcard    —  — .f< 
In   Pvrmont    hielt    sich    auch    der    Prediger  Schlitz    aus   Bilckeburg 
auf,    nnt   dem  G(>cthe  \  iel   zusammen   war.     I  lorstig   war  der   direkte 
Vorgesetzte    \on     Schütz.      Es    ist    undenkl).u-,     dass    diese  Manner 
nicht    auch     einmal     über  Stenographie    gesprochen    haben    sollten. 
Vier    Jalire    vorher    war    ja    Ilorstigs   Eehrbuch    der   »Erleicliterten 
deutschen  Stenographie-:    in   Leipzig  bei   \'oss  &   Comp,   erschienen. 
In  der  Jenaer  Allgemeinen  Litteraturzeitung  und  in  dem  Intelligenz- 
blatt   dazu     befanden    sich  gleichfalls   Ik'sprechungen    lüjer   Ilorstigs 
Stenographie    (Litteraturzeitung:     Xr.    314.     den     3.   Oktober   1797; 
Intelligenzblatt:     Nr.    '21,     den     25.    Eebruar    171)7,     Nr.    150,     den 
25.   November   1797).      Spater   schreibt    Heinrich    Voss    aus    Heidel- 
berg  unter  dem   7.  Dezember  1800  an  Goethe,   dass  Horstig  die  dort 
frei     gewordene     Kirchenstellc     besetzen     wird.  •■••')      (Vergl.     Goethe- 
Jahrbuch,     Band    5,     S.   52   u.   53).       Goethe    selbst    legt    in    einem 
Briete,    datirt  vom   5.   Dezember    1808,     an  seinen   Sohn   August  ein 
>;Blattchen4     für    Horstig    bei.      (Vgl.     Goethe -Jahirbucli,     l^and     10, 
S.    20).      Wir  sind   über  dieses   Schreiben    und     darüber,     ob   Goethe 
noch   öfters  mit   Horstig    Briefe  gewechselt    hat,     leider  nicht     unter- 
richtet.     Aus  all   den  angeführten   Tatsachen    dürfen     wir    aber    den 
wohl   nicht     unberechtigten   Schluss    ziehen,     dass   (joethe    vielleicht 
so<'"ar  aus   Horstigs   eigenem  Munde   über  dessen  (jcschwindschreibe- 
kunst    unterrichtet  gewesen    ist,   seine   persönliche  l)ekanntschatt   nnt 
ihm  w.du-end  seines  Pyrmoiitcr  l^adeaufenthaltes  macht  dies  wenigsteir-^ 
sehr   wab.rscheinlich. 

Zum  Schluss  nvdii  hier  nur  noch  kurz  angeführt  werden,  dass 
sich  Goethe  auch  mit  Geheimscln-iften  befasst  und  in  Dechiffrir- 
schrift  selbst  geschrieben  hat.  An  Marianne  von  Willemer  schrieb 
Goethe  in  Chifferschrift  abgefasste  Briefe.  II.  Grinnn  hat  zwei  \'on 
diesen  Briefen  in  den  Preufsischen  Jahrbüchern  Band  XXIV  \'er- 
öftentlicht.  In  dem  S.  Buche  des  \\est-östlichen  Diwans  :  Suleika- 
beündet  sich  ein  Gedicht,  »Geheimschrift  genannt,  und  unter  den 
Noten  und  Abhandlungen  ein  i\ufsatz  nnt  ChiÜer ^  überschrieben. 
(Vgl.   die  Anmerkungen  hierüber  in  der  Hempelschen  Goetheausgabe 

*)  Tb.  Kralft  berichttT  in  x'ineiii  .Vut'sutz  „  llrlcichterte  doutM-he  StciiogTaphie 
voll  llorstin-"  im  i'aiistonui^raphiküii,  i.  Hand.  i'.  Heft,  S.  170.  dass  Horstig-  uiitor 
allgeuicinor  l'eilnahiiK'  und  Trauer  der  !)ewühnerscliat't  JUickehiirgs  selion  im  April 
IvSUü  wni  ihi  muh  Heidelbergs  g-ezo^en  sei.     Hier  muss  ein  Irrtum  vurlieg-en. 
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Band  4,  S.  198  und  264  f(.).  Eine  Geheimschrift,  die  man  viel- 
leicht auch  eine  scherzhafte  Stenographie  nennen  kann,  —  Dr. 
Mitzschke  bezeichnet  sie  auch  als  solche  —  befindet  sich  in  dem 
Tiefurter  Journal,  einem  handschriftlichem  Werke,  das  aus  dem 
schöngeistigen  Kreise  der  Herzogin  Amalia  mit  Beiträgen  versehen 
wurde  und  in  das  Goethe  auch  Eintragungen  gemacht  hat.  (Vgl. 
C.  A.  H.  Burkhardt:  Das  Tiefurter  Journal,  Leipzig  1871;  S.  13 
und  Archiv  für  Stenographie  188*2,   S.   293  f.). 

Endlich  sei  noch  erwiihnt,  dass  h^erd.  Aug.  Louvier  in  einem 
höchst  merkwürdigen,  175  Seiten  starken  Buche  »Goethe  als 
Kabbaiist  in  der  Eaust- Tragödie,  Berlin,  1892^  unsern  Dichter  als 
einen  Kr\'ptographen  ersten  Ranges  darstellt.  Der  ganze  Faust 
sei  ein  Gelieimbuch,  das  mit  Chiffernratseln,  kabbalistischen  Geheim- 
nissen, Anagrammata  u.  s.  w.  angefüllt  sei.  Eine  Fülle  von  Beispielen 
giebt  Louvier  cUi,  um  den  X^achweis  zu  liefern,  dass  Goethe  i>'po- 
graphische  Geheimzeichen  angewandt  und  »schwebende«  Buchstaben 
wie  Notarika,  die  vom  Talmud  gebraucht  wurden,  gekannt  habe. 
Diese  Geheimschriften  soll  (Goethe  in  seinen  Jünglingsjahren  in 
Frankfurt  kennen  gelernt  haben,  als  er  sich  mit  Alchemie,  Astrologie 
und  mit  uewissen  ^"eheimnisxollen  Buchern  wie  die  ^}A?/rra  Catcua 
Honicni    beschäftigte. 

Es  finden  sich  dann  auch  bei  Goethe  recht  viele  Stellen,  die 
das  Wesen  der  Schrift,  das  Verhältnis  der  Schrift  zur  Sprache,  den 
Einfluss  des  menschlichen  Charakters  auf  die  Schrift  u.  s.  w.  dar- 
legen, die  sich  auch  auf  die  Stenographie  übertragen  la.ssen.  Es 
Avürde  uns  aber  zu  weit  führen,  wollten  wir  auf  alle  diese  Punkte 
eingehen.  Einen  schönen  Beitrag  zur  Lautphysiologie  und  der 
stenographischen  Praxis  würde  der  Goethisclie  Aufsatz  »Hör-, 
Schreib-  und  Druckfehler«  bieten,  den  Dr.  Mitzschke  in  seinem 
Artikel  :. Goethe  als  Diktator.<  im  Magazin  Üir  Stenographie  1^9ü 
Nr.  li;  besprochen  iiat.  Hierzu  würde  auch  ein  Gespriich  mit  Pxker- 
mann  \om  5.  Mai  1824  (Goethes  (iesprache,  Herausgeber  Woldemar 
P>eiherr  \  on  Biedermann,  5.  Band,  S.  76  ii.)  zu  rechnen  sein.  Von 
den  Gesprächen  mit  P^ckermann  möchte  ich  noch  auf  eins  hinweisen, 
aus  dem  hervorgeht,  dass  Goethe  der  deutschen  Schrift  den  Vorzug 
vor  der  lateinischen  gab.  P^s  befindet  sich  in  der  Biedermannschen 
Ausgabe  Band  1,  S.  154.  Intere.s.sant  hierzu  ist  ein  Brief--")  von 
Goethes  Mutter  an  ihren  Sohn,  datirt  vom  12.  März  1798.  in  dem 
sie  die  lateinischen  Lettern  mit  einem  Lustgarten  vergleicht,  »der 
Aristokraten  gehört,  wo  niemand  hineindarf  als  Nol)lesse  und  Leute 
mit  Stern  und  Bandern.  Die  deutschen  Buchstaben  waren^  so 
fahrt  sie  dann  fort,    »wie  der  Prater    in    Wien,     wo    Kaiser    Joseph 

drüber  schreiben    lieis:    ,,fur   alle  Menschen"^. 1       Was    hätte 

Frau  Aja  erst  zu    stenographischen    Schriftzeichen    gesagt?       Doch 

dies  nur  nebenbei. 

Professor  Düntzer  hatte  behauptet,     Goethe    habe    der    Steno- 


*)  VM.   Robert   Keil:  V\-x\\   Uut.   Wciinai'  1871,   No.  Vl'l. 
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graphio  keine  besoiulere  Auinierksanikeit  i^escliciikt.  Ich  i^laube^ 
meine  UntersuciuniL'-  er'hrinut  liierfiir  crerade  den  ^eirenteili^en  Xacdi- 
weis,  sie  lasst  deiitlicli  erkennen,  dass  sich  bei  Goctiie  in  nianni^j- 
tacher  Weise  i^eziehuni^^en  zur  Knrzschrift  x'orfniden,  die  sein  Inter- 
esse tur  diese  zweifelsohne  chirchbhcken  hissen.  !'\ist  alle  seine 
ZeitiJenossen  erwcähnen  die  Gesclnvindschrift  nicht  ein  einzii^^es  Mal. 
Scliilier  z,  ]>.  c^edenkt  ihrer  nnt  keinem  Worte,  er  liat  \aelleicht 
sogar  von  der  hhxistenz  derselben  überhaupt  k'eine  Kenntnis  ;4ehal)t. 
Die  .">oO.  Xenie,  die  von  ihm  hei-stammt,  und  die  sich  gegen  die 
Gebruder  Schlegel  richtet,  weist  zwar  die  Üeberschrift  ^ Geschwind- 
schreiber« auf,  sie  zeigt  aber  andererseits  reclit  deutlich,  dass 
Schiller  liier  nur  cUi  sclireibselige  Inichermacher  ged.acht  hat.  Als 
Kuriosuni  sei  terner  erwähnt,  das>  unser  Lessing  die  tironisclien  Noten 
m  der  WolfenbLitteler  Ihbliothek,  dcvcn  Kustos  er  ja  seit  dem  )alire 
1770  war.  üu-  Kryptographie  hielt  (Vgl.  . /;///.'?^^'  11,  S.  843).*  Wir 
tun  nicht  unrecht,  wenn  wir  sogar  behaupten,  dass  sich  bei  (h)ethe 
weit  mein-  Hinweise  auf  die  Stenogra-phie  vorfinden,  als  ditN  bei 
den  Dichtern  und  Scliriftstellern  unserer  Zeit,  in  der  do(di  die 
Kurzsciirift  einen  nxht  zu  unterschätzenden  Faktor  in  der  Kultur- 
geschichte bildet,  der  h^ill  ist.  Auch  hier  können  wir  wiederum 
Goeth.es  universellen  Blick  bewundern,  der  in  einer  Zeit,  da  die 
Stenogra|)liie  noch  völlig  in  ihren  Kinderschuiien  steckte,  die  Be- 
deutung derselben  recht  wohl  erkannte  und  ihren  Wert  zu  schiitzen 
wusste.  h>s  ist  nur  zu  bedauern,  dass  die  Stenographie  damals  so 
wenig  in  Ciebrauch  war.  Sicherlich  waren  uns  diir(di  dieselbe 
manche  wertvolle  l^eitriige  erhalten  geblieben.  Gerade  im  Ib'nblick 
aui  (he  Dienste,  welche  die  Stenographic-  der  Goethephilologie  in- 
soiulerheit  gebracl;t  hatte,  aulserte  sich,  einmrd  Prinz  I  leim-ich  zu 
SclKuiaich-Cari^lath  —  es  war  bei  der  Stolzefeier  des  Gaubundes 
Berlin,   am    1.'').  Mai    189f)   —    u.   a.   wie   folgt: 

..Wenn  ich  den  Iv'kerniann  lese  iiiul  x-hc.  mir  wcl.lifr  arlioirsreichoii  .Soro-- 
falt  dieser  Kckeniuuin  in  den  ersten  hcidm  Teilen  das  zusaninirno-etm^-en  bat  und 
das  der  Njk  li\v(dt  überliefert  hat.  was  wir  heute  thuikbar  mir  vollen  Zii'jen  ctq^ 
niefsen,  und  wenn  icdi  (hum  den  dritten  'l'eil  des  I-Vkermann  iietraidite  und  sohe^ 
mir  welcher  Mühe  und  Xer  nur  e>  ihm  na<-h  und  luieh  L:'elinL'"t.  die>es  und  jenes- 
ziisanunenzntrao-en,  was  weh!  (h'r  Alnnei>ter  hier  und  da  soLiar  selbst  in  si'ineni 
eii^enen  Heisein  gesagt  hat,  das  ihm  aber  inzwischen  aus  der  l^rinneiiin-- L:<'-c]iwunden 
ist.  <()  meine  ich,  welches  liohe  (iliu-k  und  wtdcher  S-har/.  \"\\v  \m>  alh-  wiiie  es^ 
liärre  !>kermann,  dessen  feines,  (hirchireistiü-tes  (iesichr  duivh  manche  Zeiidmuni^ 
,iur  (iie  Nachwelt  gekommen  ist  —  hiitte  hlckernumn  ^tenoüraiihiren  können!  Die 
L;];i!i/cnd.-ten  (Jaben  des  Cieistes.  der  Kode  wie  der  \\'ie(h'rijabe,  sind  nicht  imstande, 
dk'  -Steiiü-raphie  zu  ersetzen.  Ja.  hiirre  (hxdi  auch  schon  lOckermann  -teno^rapliiren 
können.*"^' 

Man  konnte  \ielleicht  versucht  sein,  diesen  Wunsch  auch  auf 
(ioet!,e  selbst  zu  übertragen.  Wir  haben  bereits  oben  ijesehen,  wie 
auLserordenthch  hemmend  Goethe  die  Schwerfälligkeit  der  gewöhn- 
lichen Kurrentschrift  empfand,  und  wie  ihm  andererseits  die  Kenntnis 
der  Stenographie  bei  Entwürfen,     bei   Exzerpten,     bei   Eührung  von 


Tagebüchern  u.  dergl.  unbedingt  eine  Erleicliterung  hatte  verschaffen 
können.  Ob  aber  mit  Hilfe  der  Kurzschrift  mancher  Gedanke  aus 
seiner  Geisteswerkstatt  beim  ersten  Aufblitzen  festgehalten  und  sein 
Schaffen  im  allgemeinen  vergröfsert  worden  wäre,  das  möchte 
ich  doch  noch  bezweifeln.  Die  hilfreiche  Hand  seiner  Sekretäre, 
denen  er  alles  in  die  Feder  diktirte,  ersetzte  ihm  zum  groisen  Teil 
eine  Schnellschrift.  Goethes  ganze  Art  zu  arbeiten  bedurfte  auch 
kaum  einer  Stenographie.  Richard  M.  Mexer  hat  über  die  Art  und 
Weise,  wie  Goethe  arbeitete,  im  Goethe -Jalirbuch,  11.  Jland  ESJJo, 
.^.  1()T  (t.  eine  reclit  interessante  Skizze  entworfen.  Die  iuifsere 
und  innere  Technik  seiner  Arbeit  ist  hier  einiieliend  erörtert  worden. 
Bei  Cjoethe  keimten  die  Gedanken  still  fort,  bis  sie  sich  zu  einem 
fassbaren  Ganzen  krystallisirt  hatten,  das  er  nüt  einem  Mal  nieder- 
werfen konnte.  Er  saugte  nicht  wie  der  grüblerische  Hebbel  immer 
iui  den  eigenen  Tatzen,  er  feilte  und  besserte  nicht  wie  der  Dichter 
des  Oberon  unausgesetzt  an  seinen  Arbeiten  herum,  bei  ihm  standen 
die  Gedanken  nach  langem  Tragen  plötzlich  geklart  da,  die  im 
Kopf  gehegten  (icstalten  konnte  er  mit  einem  Mal  ins  Vorratshaus 
tragen,  um  sie  schwarz  auf  weiLs  zu  besitzen.  Das  Niedersclireiben 
selbst  fiel  ihm  zwar  schwer,  aber  xin  guten  Stunden  brachte  er  es 
auch  allein  ohne  fremde  Hilte  zustande  und  wie  entschieden,  fest 
und  siclier  dann  die  Niedersciiritt  ausfiel,  das  hat  uns  Eck'ermann 
(III,  197)  selbst  geschildert.  Mit  oder  ohne  Hilfe  der  Stenographie 
wäre,  so  meine  ich,  Goethes  Schallen  dasselbe  gleich  grofse  ge- 
wesen, er  wiu'e  immer  das  geworden,  was  er  uns  heute  ist,  unser 
izröfster  Dichterfürst. 


*)  .Magazin  für  Stenographie;   iSlhi,  S.  102.     Vgl  hierzu   Ki(diard  .AI.  Meyer: 
..I.   \\   Eckermann'*  im  o'uetiie-.lahrbueh   17.   Hand   IsuO,  S.  lof)  If. 
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